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(Fortſetzung.) 


wohlbehalten erhob, beim 
Kragen zu faſſen. 

„He, guter Freund, wir 
brauchen Deine Dienſte. Pack' 
die Eſel und hilf dem Fräu⸗ 
lein in den Sattel!“ 

Da half kein Proteſt, kein 
Sträuben; die Reitthiere 
wurden aufgezäumt und fort 
ging es in die Berge. Sanft 
wie ein Lamm ſchritt jetzt 
Cäſar zwiſchen den reitenden 
Deutſchen hin. Die beiden 
Italiener folgten mit wach⸗ 
ſamem Auge dem Zuge. 

Steil aufwärts führte der 
Weg über Hänge mit Felſen⸗ 
trümmern, zwiſchen denen 
Oliven mit gewundenen und 
wunderlich geſpaltenen Stäm⸗ 
men ihre Wurzeln in die 
ſteinige Erde klammerten. 
Der Abend kam. Violette 
Schatten breiteten ſich über 
das Keſſelthal des Amaſeno; 
die Hügelkuppen, gekrönt 
von den Städtchen Piperno, 
Maenza, Roccagorga und 
A 0 ſchimmerten in 
röthlicher Dämmerung, und 
nur die fernen Schneegipfel 
des lapiniſchen Gebirgsſtockes, 
überragt von der ſchroffen 
Pyramide des Monte Cacume, 
* noch im vollen Son⸗ 
nenlichte. Tief drunten, wo 
der Amaſeno durch den Engpaß 
. ſah man den Kloſter⸗ 
hurm von Foſſanuova ſich 
aus ſchwärzlichem Grün erhe⸗ 
ben. Leiſe und bald verklin⸗ 
gend, bald ſtärker vom Winde 
getragen, hallte das Ave Ma⸗ 
ria in den Schluchten wieder. 
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Mit der hereinbrechenden Nacht vermehrte 
ſich die Beſorgniß der Gefangenen. Wilder 
und wilder wurden die Schluchten, immer ge⸗ 
ſpenſtiſcher ragten die Felszacken, um die f 
mühſam der Weg wand. Wohin ging es 
Lydia wagte nicht mehr, die Männer zu fragen, 


5 (Nachdruck verboten.) | die, in ihre Mäntel gehüllt, ſchweigend und wach⸗ 

Während Lydia infolge des Schuſſes er⸗ 
ſchrocken zuſammenfuhr, lachte der Italiener 
kurz auf und lief hin, um den Eſelstreiber, 
der, nur vom Schrecken niedergeſchmettert, ſich 


ſam folgten. Der Schrei eines Nachtvogels dicht 
über ihrem Haupte erſchreckte ſie und ließ die Oede 
noch öder erſcheinen. Düſter wie der nächtliche 
Pfad war der Gedankengang der Gefangenen. 
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Endlich erſchienen helle Streifen an den 
Berggipfeln. Der Mond ging auf und ſandte 
einen dämmernden Widerſchein auch auf den 
Weg an der Thalwand. Jetzt bog der Zug 
um eine Felſenkante und ein wunderlicher An⸗ 
blick bot ſich dar: zwiſchen den Wänden des 
jäh endenden Thales eingeklemmt, erhob ſich ein 
Bergkegel wie ein riefiger Zuckerhut, auf deſſen 
Spitze und ſchroffen Wänden ſich Häuſerchen wie 
Vogelneſter zuſammen drängten. Silbergrau 
glänzte im Mondlicht das Geſtein des Berges, von 
welchem die Bauten ſich kaum 
unterſcheiden ließen. Das 
Ganze hätte man für ein phan⸗ 
taſtiſches Naturſpiel gehalten, 
wenn nicht hie und da ein 
aufblitzendes Lichtchen ein 
Zeugniß von menſchlichem 
Leben in dem regelloſen Ge⸗ 
mäuer gegeben hätte. 

Vom Fuße des Kegels an 
führte der Pfad in ſteileren 
Windungen empor. Oben 
durchſchritten die Ankommen⸗ 
den ein dreifaches, verfalle⸗ 
nes, mit Schießſcharten ge⸗ 
ſpicktes Thor. Die Gaſſe war 
finſter und ſo eng, daß zwei 
Menſchen kaum neben einan⸗ 
der gehen konnten. Jeder 
der Männer nahm einen Eſel 
beim Zaum und zog ihn 
über holperiges Pflaſter, über 
Treppenpaſſagen und durch 
Tunnels bergan. In der 
Todtenſtille des Ortes hörte 
man nur das Klappern der 
5 und das Fluchen 
der Führer, die ſelber nur 
mit Mühe ſich durch das 
Labyrinth fanden. Endlich 
hielten ſie vor einem Hauſe, 
das ebenſo ſchwarz und ver⸗ 
dächtig ausſah, wie die ande⸗ 
ren. Auf wiederholtes Klopfen 
erſchien ein in eine Wolle 
decke gehüllter Mann; beim 
flackernden Scheine eines 
Lämpchens erblickte Lydia 
ein martialiſches Geſicht, die 
Stirn mit Leinwand verbun⸗ 
den, und einen Streifen ge⸗ 
ronnenen Blutes, der ſich 
von der Schläfe herab bis 
in den dunklen Bart zog. 
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Hier bringen wir ein Paar davon,“ lautete Zähigkeit an jedem Stücke feiner Habe. Sollte 


die lakoniſche Erklärung des Anführers. 

Bald ſtanden die Gefangenen in einem rauch⸗ 
n in deſſen Ecke auf einer 

teinſtufe ein verkohlter Holzſtamm glimmte. 
An der Wand hingen Waffen und Uniform- 
ſtücke. Der Anführer ließ Stühle beirücken 
und lud mit Grandezza zum Sitzen ein. 

„Geben Sie nochmals Ihre Namen an!“ 
ſprach er mit ſcharfem Blick auf die Gefangenen. 

Lydia antwortete ſtatt des Vaters: „Sie 
haben unſere Päſſe; vor Allem aber wünſchen 
wir den Grund unſerer Verhaftung zu er⸗ 
fahren.“ 

„Ich habe nichts weiter zu erklären, als 
was ich dem Herrn ſchon ſagte: Sie ſind im 
Verdacht, der Internationale anzugehören.“ 

„Der Internationale?“ 

„Ja, und wenn ich nicht irre, mein Fräu⸗ 
lein, ſind Sie eine ruſſiſche Nihiliſtin, deren 
Signalement ich habe.“ h 
11 e 5 — en ſich verächtlich. „Sie 

en au eren Päſſen geſehen n, da 
wir Deutſche find.“ len keen babe 8 

„O, die Päſſe, zumal die ausländiſchen, find 
nicht immer zuverläſfig. Für ihre Fälſchung 
gibt es Fabriken, die wir recht wohl kennen, 
und Sie, mein Fräulein, vielleicht beſſer noch 
als wir.“ 

„Lydia ſah in dieſen Worten nichts als Bös⸗ 
willigkeit. Ohne die Inſinuation zu beant⸗ 
worten, fragte ſie: „Und wo find wir?“ 

5 Saum! 

„In Sonnino, dem berüchtigten Räuber: 
neſte? Und Sie wagen es noch, ſich für Gen⸗ 
darmen auszugeben?“ rief Lydia, erregt auf⸗ 
ſpringend. Der Profeſſor, der von dem Ge⸗ 
ſpräch nur wenig verſtanden hatte, erklärte, 
als er von Sonnino hörte, den Italienern auf's 
Neue, daß ſie ladri, birbanti, briganti und 
furbi ſeien. 

Der Anführer wandte ſich achſelzuckend von 
dem Alten ab, ſtreichelte ſeinen gewaltigen 
Schnauzbart à la Vittorio Emmanuele und 
ſprach in überlegenem Tone: „Sie täuſchen ſich, 
Signorina. Wir müſſen zwar bei unſeren 
Streifzügen durch die Sümpfe, wo man unſere 
Uniform aus weiter Entfernung erkennen und 
fliehen würde, bürgerliche Kleidung tragen, 
doch ſind wir königliche Carabinieri; und wenn 
Sie meinem Patent nicht glauben, ſo ſehen Sie 
hier unſere Uniformen. Noch eins: ich muß 
Sie erſuchen, mir Ihr Geld in Verwahrung 
zu geben. Der Procuratore wird es hnen 
zurück erſtatten, Dia Sie auf freien Fuß ges 
ſetzt, reſpektive über die Grenze ſpedirt find.” 

Trotz allen Proteſtirens mußten die Ge⸗ 
fangenen die Beutel hergeben; ſelbſt eine be⸗ 
deutende Summe in Banknoten, die der Pro⸗ 
feſſor im Rockfutter eingenäht trug und durch 
unvorſichtiges Taſten verrieth, wurde ausgetrennt 
und abgenommen. Dafür gab der Italiener 
einen abgeſtempelten Empfangsſchein, den der 
Profeſſor im Zorne faſt zerriſſen hätte, wenn 
nicht Lydia beſonnen eingeſchritten wäre. Doch 
auch ſie glaubte im Grunde nicht an die Ver⸗ 
ſicherungen des Italieners und hielt deſſen Er⸗ 
klärung für eine infame Komödie. 

Die Nacht verging unter ängſtlichen Sorgen. 
Lydia zwar, die ein kleines Gemach neben dem 
ihres Vaters für ſich allein erhalten hatte, fiel 
gegen Morgen in einen tiefen Schlummer, der 
ihre jugendlichen Krafte wohlthätig erneuerte. 
Doch der Profeſſor blieb bis zum anderen Tage 
wachend und angekleidet auf ſeinem Bette ſitzen. 
Die pochenden Schläfe drückte er in die Hände 
und hing verzweifelt ſeiner Trübſal nach. Er 
war beraubt — davon ließ er ſich nicht ab⸗ 
bringen, Und wer weiß, welches Löſegeld die 
Briganten noch fordern würden! Der Unglück⸗ 
liche, der ſein Vermögen Pfennig für Pfennig 
mit ſaure Arbeit erworben hatte, hing mit 


er nun ruinirt den Kampf um's Daſein, das 
Ringen um's tägliche Brod von Neuem be⸗ 
innen — iegt in ſeinem Greiſenalter? Und 
eine Tochter? Ein dumpfer Groll gegen fich 
ſelbſt erfaßte ihn bei dem Gedanken, daß er 
ihr Unglück ſelbſt verſchuldet habe. Heftiger 


„Im Ma alſo ging es heiß her?“ 

„Ob es heiß herging! Ei, Fräulein, ſehen 
Sie doch die Stühle an, auf denen Sie und 
Ihr Vater ſitzen.“ Er deutete auf die beiden 
rohgezimmerten Lehnſtühle, die, den zur Seite 
eingefügten, jetzt abgeſägten Stangen nach zu 
urtheilen, früher zum Tragen eingerichtet waren. 


umklammerte er ſeine Stirne, toller und toller „Um Exempel zu ſtatuiren, ließ man Briganten 


pochte das Blut in ſeinen Schläfen. Wie im 
Fieber ſchaute er ſchreckliche Bilder der Zukunft. 
Und zu ſeinen Hallucinationen ſtimmte das 
melancholiſche Konzert der ſchnarchenden Stuben⸗ 
genoſſen. 
s war eine Nacht, die dem Profeſſor qual⸗ 
voller ſchien, als das erſchütterndſte Bild aus 
Dante's „Inferno“. 
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Der neue Tag brachte den Gefangenen neuen 
Muth und neue Zuverſicht. Sonderbar, wie 
doch in der Morgenſonne Alles ſo verändert, 
ſo viel vertrauenerweckender ausſah, als in der 
Nacht! Lydia lachte jetzt darüber, daß ſie den 


Carabinieripoſten, deſſen Schild mit dem grün⸗ 


weiß⸗rothen Wappen ſie jetzt wohl erkannte, 
für eine e hatte halten können. Aus 
dem Fenſter überſah ſie eine großartige Ge⸗ 
birgslandſchaft, die in der Ferne von den Ort⸗ 
ſchaften auf den Hügeln des Amaſenothales 
belebt und von dem mächtigen Kegel des be⸗ 
ſchneiten Monte Cacume abgeſchloſſen wurde. 
Blickte fie in die Tiefe, jo wähnte fie ſich in 
einem Adlerhorſte. Winzig wie Ameiſen zogen 
in der Thalſohle einige Reiter hin. Faſt ſenk⸗ 
recht ſtürzte von dem Fenſter aus Gemäuer 
und Felſen wohl über hundert Fuß tief ab; 
drunten in engen Treppengaſſen zogen Weiber 
mit Hacken und Regenſchirmen, begleitet von 
halsbandgeſchmückten, ſchwarzen Schweinchen, 
den Hausfreunden der Gebirgsbewohner, zur 
Arbeit in die Olivenhaine. Das alles machte 
einen freundlichen und beruhigenden Eindruck. 

Selbſt der Gendarm mit dem verbundenen 
Kopfe fe bei Tageslicht betrachtet ſolid und 
menſchlich aus. Er war allein, denn ſeine 
zwei Kameraden hatten ſich vor dem Morgen⸗ 
grauen ſchon wieder nach den Sümpfen auf⸗ 

emacht. An ihn wendete ſich Lydia, um das 

ißverſtändniß aufzuklären. Er antwortete 
höflich, verweigerte aber nähere Auskunft und 
ſchlug auch Lydia's Bitte, einen Gang durch 
den Ort machen zu dürfen, rundweg ab. In 
der Frühe war der Sindaco (Ortsvorſteher) 
dageweſen und hatte nach Prüfung der deut⸗ 
ſchen Papiere die vorläufige Haft gebilligt, bis 
aus Terracina, wohin ſofort Rapport erſtattet 
werden war, Nachricht käme. 

Was jollte Lydia unternehmen? Sie ſann 
darüber nach und hörte nur mit halbem Ohr 
den Erzählungen des Carabiniere zu, der in 
der Zimmerecke das Feuer ſchürend — denn 
ſchneidend blies der Morgenwind von den Ber⸗ 
En her — ſich in allerlei Geplauder erging. 

ſprach von Sonnino und deſſen Bevölkerung. 

„Der Ort iſt doch als Räuberneſt bekannt,“ 
warf Lydia zerſtreut dazwiſchen. 

„O früher wohl; wir Piemonteſen aber 
haben den Leuten das Handwerk gelegt.“ 

„Ah, Sie ſind aus Piemont?“ 

„Ja und liegen hier ſeit 1870. Corpo di 
Bacco! Bevor wir gründlich aufräumten, hat's 
blutige Köpfe geſetzt. Noch jetzt gibt's manch⸗ 
mal Arbeit und unſer Poſten iſt daher der 
ſtärkſte in der Umgegend. Für gewöhnlich find 
wir auch mehr als drei Carabinieri. Heuer 
können wir uns nickt beklagen, weil die Oliven⸗ 
ernte gut ausgefallen iſt. Dieſes Glück aber 
kommt nur alle vier Jahre vor und in den 
drei andern“ — er machte die Geberde des 
Halsabſchneidens und deutete mit dem Daumen 
nach der Gegend der Sümpfe — „da ſind wir 
unſerer ſechs nicht zu viel.“ 


giltig au 
ſitzend die Füße dem Feuer zuſtreckte. 


ier vor dem Orte in der Schlucht erſchießen 

wei Kompagnien Infanterie wurden dazu 
kommandirt; auf dieſe Stühle band man die 
Delinquenten und trug ſie durch die Gaſſen 
hinaus auf den Richtplatz. Das hat den Leuten 
Reſpekt gemacht! Noch heute betreten ſie die 
Wachtſtube nicht, ohne ſich vor unſerem Mobiliar 
zu bekreuzen.“ Der Piemonteſe klopfte ſeine 
Pfeife aus und lachte, wie Cooper's Leder⸗ 
ſtrumpf, ſtill in ſich hinein. 

Lydia war aufgeſprungen und betrachtete 
entſetzt die Kugelſpuren und verwaſchenen Blut: 
flecken ihres Seſſels. Unruhig ging ſie im 
Zimmer auf und ab und fragte dann: „Ihre 
Wunde verdanken Sie wohl auch einem Bri- 
ganten?“ 

„O nein, nur meinem Freunde, dem Oel⸗ 
müller. Der Tölpel ſieht nicht, wo er hin⸗ 
ſticht. Zankt ſich der Kerl beim Moraſpiel um 
ein paar Soldi — die Köpfe erhitzen ſich — 
ich ſpringe dazwiſchen und bekomme den Stich.“ 
Der Carabiniere ſagte das ſo ruhig, als wenn 
es ſich von ſelbſt verſtände. 

Lydia hatte genug von der Unterhaltung. 
Ihre Blicke hingen längſt mit Beſorgniß an 


ihrem Vater, der den ganzen Morgen ſich auf⸗ 


fallend ſtille gezeigt hatte und auch jetzt gleich⸗ 
f 412 der verrufenen Lehn 1 

ie 
hatte ihm Vorſchläge zur Wiedererlangung der 
Freiheit gemacht; er hatte ſie ruhig aus reden 
laſſen und nur mit kargem Ja oder Nein ge⸗ 
antwortet. Sie gedachte zuerſt an die deutſche 
Botſchaft nach Rom zu telegraphiren; doch ein 
Telegraph war im Orte nicht vorhanden. Das 
einzige Mittel blieb ein Brief; doch die Boten⸗ 
ie die den Poſtdienſt zwiſchen Sonnino und 

iperno beſorgte, war am frühen Morgen ſchon 
fortgegangen. Auch ließ ſich bei der Langſam⸗ 
keit der italieniſchen Poſt keine Antwort vor 
Ablauf einer Woche erwarten. 

Rathlos ſann Lydia hin und her. Ihr 
Vater klagte zwar nicht, doch je aufmerkſamer 
ſie ihn betrachtete, um ſo beſorgter wurde ſie. 
Sie glaubte wahrzunehmen, daß über Nacht 
ſeine Züge eingefallen, ſeine Augen ermattet 
waren. Mochten Strapazen, Aufregung und 
Schlafloſigkeit dies auch zum Theil erklären, 
ſo gab doch ſeine dumpfe Reſignation Grund 
zu ernſter Beſorgniß. 

Lydia fragte nach einem Arzt; der nächſte 
wohnte vier Stunden weit in Piperno. Boten⸗ 
dienſte waren nicht gleich zu erlangen. Cäſar, 
der ſelbſt als Gefangener galt und die Gelegen⸗ 
heit benutzte, um einmal gründlich aukzuſchlaſen, 
durfte nicht fortgeſchickt werden Zum mindeſten 
wollte der Gendarm die Rückkehr ſeines Bri⸗ 
gadiere abwarten. So verging die Zeit und 
Lydia’ Angſt ſtieg von Stunde zu Stunde. 

Still weinend ſtand das Mädchen am Fenſter, 
als um Mittag eine Frau in der maleriſchen 
Gebirgstracht eintrat und fragte, ob ſie das 
Eſſen ſerviren ſolle. Es war die Wirthin aus 
der benachbarten Oſteria, ein ſchlankes Weib 
mit ſtolzer Haltung und kräftigen, edlen Zügen. 
Das olivengrüne Kopftuch mit den — — 
Franſen lag vorne viereckig auf dem krauſen, 
ſchwarzen Haar, während es im Nacken über 
die ſchweren ebenholzſchwarzen, mit goldenem 
Pfeil durchſtochenen Zöpfe lang herabftel. Das 
ſchwarze, rothgeſtickte Mieder trug eine Tunika, 
die über dem rothen Rocke geſchmackvoll gerafft 
war. Die mit Riemen befeſtigten Sandalen 
aus Büffelfell vervollſtändigten die Tracht, die 


e 


mit prächtiger Grandezza getragen, dem Weibe 
vortrefflich ſtand. Lydia blickte erſtaunt auf 
die Wirthin; ſo viele Italienerinnen ſie ſchon 
geſehen hatte, entſann ſie ſich doch nicht einer 
ſo ſchönen und noblen Erſcheinung. Auch die 
Wirthin ſah aufmerkſam auf Lydia, und der 
Stolz, den ſie beim Eintreten dem Carabiniere 
gegenüber gezeigt hatte, wich einem freundlichen 
Ausdrucke. 

„Poverina!“ ſagte fie mit ſanfter Theil⸗ 
nahme, auf Lydia zutretend und deren Hand 
ergreifend; „armes Mädchen, biſt Du hier wie 
ein gefangenes Vögelchen?“ 

Lydia fühlte ſich in ihrem Kummer wohl⸗ 
thuend berührt; ſie lächelte mit Thränen in 
den Augen. Die Sonnineſin fuhr fort: „Im 
Herzen thuſt Du mir leid, denn Du biſt un⸗ 
ſchuldig, das ſehe ich Dir an. Und dieſe Kerle, 
die meinen armen Bruder erſchoſſen, haben 
auch Dich unglücklich gemacht.“ Sie ſtreichelte 
Lydia's Hand und Wangen. „Wie ſchön Du 
biſt!“ ſetzte ſie in naiver Bewunderung hinzu. 

Die Huldigung kam ſo en die 
Theilnahme mit jo rührender Einfachheit zum 
Ausdruck, daß Lydia unwillkürlich Sympathie 
für die Wirthin empfand. Sie dankte, indem 
auch ſie das im Gebirge übliche „Du“ in der 
Anrede gebrauchte, und die Sonnineſin war ſo 
erfreut über die freundliche Antwort, daß ſie 
nach kurzem Geplauder ausrief: „Schau, es iſt 
ſo traurig für Dich armes Kind, allein unter 
Männern zu ſpeiſen. Wenn Dir's recht iſt, 
rufe ich meine Tochter Caterina und wir Beide 
ſpeiſen mit Euch.“ Ohne nur die Antwort 
abzuwarten, eilte ſie zur Thüre hinaus und 
kehrte bald mit einem etwa ſechzehnjährigen 
Mädchen zurück, das ähnlich wie ſie pittoresk 
gekleidet war. 

„So, nun ſpeist ſich's luſtiger,“ meinte ſie 
befriedigt, als fie den Tiſch gedeckt und die 
Gaͤſte zum Sitzen eingeladen hatte. „Wie fchön 
ſie iſt!“ flüſterte ſie nochmals bewundernd ihrem 
Töchterlein zu, das neben Lydia Platz nahm. 

War Lydia wirklich ſchöner, als die Son⸗ 
nineſinnen? Wohl nicht; doch ihr Reiz war 
zarter, einſchmeichelnder, ihr Auge geiſtreicher, 
ihre Bewegungen eleganter als die der Ge⸗ 
birgsbewohnerinnen, die andererſeits in herber 
Linienſchönheit, großen, junoniſchen Augen und 
nairer Grazie Vorzüge vor dem deutſchen Mäd⸗ 
chen beſaßen. 

Die Drei, die ſo 1 ſchnell Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen hatten, führten allein das Tiſch⸗ 
geſpräch. Der Carabiniere zwar warf manch⸗ 
mal der Wirthin, die als reiche Wittwe viel 
umfreit war und die er wohl ſelber gern zum 
Altar geführt hätte, einen Scherz hin, doch 
darauf erfolgten kurze Abfertigungen. Um Lydia 
dagegen und um den Profeſſor bemühten ſich 
die Sonnineſinnen mit herzgewinnender Freund⸗ 
lichkeit. Die Wirthin verſprach ſogar, ſofort 
einen Boten zum Arzt nach Piperno zu ſenden. 
Der Sonnineſer Küche geſchah, jo vortreff⸗ 
lich ſie war, geringe Ehre. Nur der Cara⸗ 
biniere ſpeiste für die ganze Geſellſchaft und 
erregte den geheimen Neid des Profeſſors, der 
ſtumm und appetitlos die Krammetsvögel, Spar⸗ 
gel⸗Omeletten, den Salat und die Früchte zurück⸗ 
ſchob. Die Geſellſchaft ſaß eben beim Kaffee, 
als die Thüre aufgeſtoßen wurde und der Bri- 
gadiere eintrat. 

„Wir bringen noch zwei von der Bande,“ 
rief er dem Kameraden zu; „einen Alten und 
einen Jungen. Sie ſaßen in der Mäufefalle — 
Du weißt ja, in dem römiſchen Grabgewölbe, 
wo die Flüchtlinge gern übernachten und wir 
ſchon ſo manchen fingen. Sie leiſteten keinen 
Widerſtand, denn der Wirth von Poſta di Meſa 
klärte ſie über unſeren Charalter auf. Sie 
mietheten einen Karren und fuhren bis unten 
an den Berg mit uns. Morgen früh,“ ſetzte 
er, an den Carabiniere herantretend, leiſe hinzu, 
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„bringen wir fie Alle nach Terracina. San- 
guinaceio di Dio! Jetzt endlich werde ich doch 
für meine Verdienſte dekorirt werden. Zwei 
ſolche Fänge an zwei Tagen hinter einander!“ 

Die Thüre that ſich abermals auf und herein 
traten, von dem dritten Gendarm begleitet — 
der Schulrath und Aurelianus. 


* * 


— Y * 


* 


Die Carabinieri bewohnten, wie ſchon er⸗ 
wähnt, ein altes, von Epheu umranktes Ge⸗ 
mäuer, das wie ein Schwalbenneſt an dem 
ſteilſten Theile des Berges angeklebt war. Aus 
einem triefenden, ſchmutzigen Tunnel, der eine 
ſoſt horizontale Gaſſe überwölbte, trat man in 
die Hausflur, aus welcher eine Art von Hühner⸗ 
leiter in die oberen Kammern führte. Zu ebener 
Erde nahm, der Bee gegenüber, die Wacht⸗ 
ſtube die ganze Breite des Gebäudes ein, hatte 
rechts eine Feuerecke und öffnete ſich links auf 
eine ſchwindelnd ſteile Treppenpaſſage von einigen 
hundert geborſtenen Stufen. Hinter dieſem 
düſteren Zimmer lagen dem Thale zu die he 
ſtube, wo der Profeſſor die Nacht verbracht 
hatte, und Lydia's Kammer, die jedoch keinen 
eigenen Eingang von dem vorderen Raume 
aus hatte. 

„In der Wachtſtube ſaßen, als die Nacht 
wieder hereinbrach, die Carabinieri bei einigen 
Bottiglien dunklen Weines und ſpielten Karten. 
Der Schulrath und der Profeſſor lehnten mit 
tragiſcher Würde einander gegenüber in Räuber⸗ 
ſtühlen und wärmten ſich am Feuer. Sie hatten 
trotz des gemeinſamen Schickſals noch kein Wort 

ewechſelt. Lydia und Aurelianus ſtanden am 

nſter des Schlafzimmers und blickten auf die 
mondbeglänzte Landſchaft hinaus. Im Thale 
zogen Nebel wie weiße Geſpenſter 92 „ ums 
tanzten die Felszacken, wirbelten durch einander 
und hoben hie und da ihre Häupter empor in 
das ſilberne Mondlicht. Lydia fühlte einen 
leichten Schauer; mit beiden Händen ergriff 
ſie die Rechte des Geliebten. 

„Jetzt gilt es den Kampf um's Glück,“ ſprach 
ſie mit bewegter, leiſer Stimme. „Wer weiß, 
ir 7725 Gefangenſchaft uns nicht zum Segen 

ird?“ 


„O, für mich iſt ſie ſchon das größte Glück,“ 
rief Aurelianus, 9 Lydia's flelne Hände an 
die Lippen 108 und mit Küſſen bedeckte. „Lebten 

ir in terthum, ſo würde ich die Cara⸗ 
binieri für verwandelte Liebesgötter halten.“ 
„So leicht kann ich die Sache nicht nehmen,“ 
meinte Lydia kopfſchüttelnd. „Wiſſen Sie nicht, 
welche Gefahren uns drohen!“ 
„Einige Tage des Zufammenſeins, bis das 
Mißverſtändniß gelöst iſt.“ 
„Nein, ich habe ſchwerere Sorgen — 
„Lydia,“ ſagte Aurelian und zog das Mäd⸗ 


Kräften ſteht, will ich zur Erleichterung Ihrer 
Lage aufwenden. Vertrauen Sie mir!“ 

Sie machte ſich ſanft aus ſeiner Umarmung 
los. „Ja. auf Sie muß ich vertrauen,“ ſprach 
ſie und blickte ihm prüfend in die Augen, „Ihnen 
fällt jetzt die Aufgabe zu, unſer Glück zu er⸗ 
ringen.“ 4 

„Sie follen ſehen, daß ich es will. O, ich 
bin nicht mehr der armſelige Bücherwurm, wie 
früher! Aber wie, Lydia, wie kann ich jetzt 
helfen? Für den Augenblick iſt nichts zu thun, 
als den Erfolg unſeres Briefes abzuwarten.“ 

„Und doch —“ rief Lydia, hielt aber inne, 
als fürchtete fie, ſich zu verrathen. 

„Sie haben einen Plan?“ 

„Was ſollte ich vorhaben?“ 

„Lydia, Sie verheimlichen mir etwas.“ 

Sie ſchwieg; doch auf Aurelian's Andrängen 
ſchlang ſie mit ſtürmiſch bebender Bruſt ihren 
Arm um ſeinen Nacken. „Ihnen vertraue ich 
meinen Vater, meinen armen Vater! Sorgen 
Sie für ihn!“ Dann riß ſie ſich los und eilte 


chen zu ſich heran, „Alles, was in meinen der am ruſſiſchen 


zurück in die Wachtſtube, wo die Wirthin in⸗ 
zwiſchen eingetreten war. Mit dieſer zog ſie 
ſich, nachdem ſie ihren Vater zärtlich umarmt 
hatte, in ihre Kammer zurück. 

Aurelianus blieb überraſcht und betäubt am 
Fenſter und grübelte noch lange in den Geiſter⸗ 
ſabbath der Thalnebel hinabblickend, über Lydia's 
räthſelhafte Worte. 


5 


In dem Schlafzimmer, das diesmal für die 
Gefangenen eingeräumt war, verbrachte der Pro⸗ 
feſſor wieder eine ſchreckliche Nacht. Trotzdem 
er über ſein und ſeiner Tochter Schickſal ziem⸗ 
lich beruhigt ſein konnte, fühlte er namenloſe 
Beängſtigung. Centnerſchwer laſtete es auf ſeiner 
Stirn und wüſte Traumgebilde peinigten ihn, 
ſelbſt wenn er ſeine Augen, in denen er einen 
bohrenden Schmerz empfand, geöffnet hielt. 
Gegen Morgen liefen ihm kalte Schauer vom 
Nacken aus über Rücken und Glieder; vor Froſt 
erſtarrt kroch er unter der Decke zuſammen und 
zitterte ſo heftig, daß die Eiſenbettſtelle klirrte 
und der Schulrath, im Morgenſchlummer ge⸗ 
ſtört, ſich umwandte und unwillig brummte; 
der Gymnaſiarch träumte, daß ſeine Tertianer 
es wieder einmal mit ihrem Opferlamm , dem 
franzöſiſchen Lehrer, vorhätten und muthwillig 
auf dem eiſernen Klaſſenofenſchirme trommelten. 

Der arme Profeſſor wußte ſeiner Angſt kein 
Ende; mit erſtickender Stimme rief er: „Lydia! 
Lydia!“ und klopfte an die Kammerwand. Lydia 
antwortete nicht; doch Aurelian ſprang auf und 
fragte theilnehmend nach dem Begehr des Kranken. 
Dieſer blickte ihn aus dunkelumränderten Augen 
verwundert an und bat um wärmere Decken 
und um etwas zu trinken, denn die Zunge klebe 
ihm am Gaumen; vor Allem ſolle Lydia kommen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Maria Feodorowna, Kaiſerin von 
Rußland. 


(Mit Porträt auf Seite 329.) 


Die Gemahlin Alexander's III., die Kaiſerin 
Maria Feodorowna, deren Porträt unſere Leſer auf 
S. 329 finden, iſt am 26. November 1847 als 
Tochter des Königs Chriſtian IX. und der Königin 
Luiſe von Dänemark geboren und führte vor ihrer 
Verheirathung die Namen Maria Sophie Friederike 
Dagmar. Die ebenſo anmuthige als geiſtreiche 

Ein verlobte ſich 1864 mit dem 1 7 5 
hronfolger Nikolaus, dem älteften 8 aiſer 
Alexander's II., der aber bereits im April 1865 
einem Lungenleiden erlag. Ihm folgte als Zare⸗ 
witſch ſein Bruder Alexander, der jegige Kaiſer, 
welcher dann nach Ablauf der Trauerzelt, dem aus: 
geſprochenen Wunſche des Verſtorbenen gemäß und 
8 i ofe herrſchenden Sitte folgend, 
ſich mit der hinterlaſſenen Braut verlobte. Die Doc 
zeit erfolgte am 9. November 1866, nachdem Prin- 
zeſſin Dagmar die Namen Maria Feodorowna ans 
‚genommen hatte. Das junge Paar lebte in ſtiller 
Surüdgejogenheit und führte ein mufterhaftes Fa⸗ 
milienleben in dem Anitſchkoff-Palais, der Reſidenz 
des Thronfolgers, bis nach der bekannten Kata⸗ 
ſtrophe vom 13. März 1881 der Großfürſt⸗Thron⸗ 
folger als Zar Alexander III. den durch Meuchel⸗ 
mord erledigten Thron ſeiner Vater beſtieg. Der 
Ehe des Kaiſerpaares find bisher fünf Kinder ent⸗ 
ſproſſen; e er Nikolaus (geb. den 
18. Mai 1868), Großfürſt Georg (geb. den 9. Mai 
1871), Großfürſtin Kenia (geb. den 6. April 1875), 
Großfürſt Michael (geb. den 5. Dezember 1878) 
und Großfürſtin Olga (geb. den 13. Juni 1882), 
Die Kaiſerin Maria Feodorowna iſt eine vornehme 
anmuthige Erſcheinung, von echt nordiſchem Ty- 
pus; ihre hohe, ſchlanke Geſtalt iſt von vollen⸗ 
deten Formen, und das von tiefblondem Haar um⸗ 
rahmte Antlitz trägt den Ausdruck großer Herzens⸗ 
güte, aber auch ſcharſen Verſtandes und hoher geiſti⸗ 
ger Bildung. 


Die Sonne als Triebkraft für eine 
Buchdrucherpreſſe. 
(Mit Abbildung.) 


Der Gedanke, ſogenannte Sonnenmaſchinen zu 
konſtruiren, mittelſt deren ſich die von der Sonne 
geſpendete Wärme direkt in mechaniſche Arbeit um⸗ 
wandeln läßt, iſt ſchon alt, aber erſt in neuerer 
Zeit durch ſinnreiche Konſtruktionen in praktiſch 
brauchbarer Weiſe verwirklicht worden. Unſere Ab⸗ 
bildung zeigt uns eine in Paris ausgeſtellt geweſene 
Sonnenmaſchine von Mouchot in Tours, mit der 
3. B. bei einem der franzöfiichen Jugend im Tuile⸗ 
riengarten gegebenen Feſte ein ſofork zur Verthei⸗ 
lung gelangendes Journal in vielen tauſend Exem⸗ 
plaren gedruckt wurde. Die dabei benutzte Buch⸗ 
druckerpreſſe war eine gewöhnliche und wurde durch 


Erfahrung, daß, wenn es in einem neugegrün⸗ 
deten Heim fehlt, das junge Glück der Liebe 
vor dem Gorgonenhaupt der Noth und Sorge 
gar bald zu Tode erſtarrt! Zu verdenken war 
es daher dem Webermeiſter, Bürger und Haus⸗ 
beſitzer Hans Georg Wambach, einem der wohl 
habendſten Männer des kleinen Fleckens Stein- 
hude in der Graffchaft Schaumburg⸗Lippe, 
nicht, wenn er ungefähr dieſelbe Anſicht eben 
je Frau beim Abendtiſch auseinandergeſetzt 
hatte. 

Dieſe ſchien indeſſen gar nicht einverſtanden 
mit den Worten Meiſter Wambach's zu ſein, 
aber die Gegenwart ihres Dortchen's, die von 
fünf Kindern allein am Leben geblieben war, 
hielt ſie vom Widerſpruch ab, der Hausherr 
mußte, jo wollte es die gute Sitte, in Gegen⸗ 
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die unweit derſelben aufgeftellte große Sonnenmaſchine tragen wurde. 


(auch einige kleinere Modelle waren zu ſehen) in Be⸗ 
wegung geſetzt. Die Maſchine beſteht aus einem Re⸗ 
flektor aus Silberblech von 3½ Meter Durchmeſſer, 
welcher die Sonnenſtrahlen auffängt und auf die 
geſchwärzte Oberfläche eines im Fokus des Reflek⸗ 
tors angebrachten und mit einer Glasglocke über⸗ 
deckten Dampfkeſſels konzentrirt. Das in letzterem 
befindliche Waſſer wird nun durch die von dem ge⸗ 
ſchilderten, in der Sonne aufgeſtellten Apparate faſt 
völlig abſorbirte Strahlung zum Sieden gebracht, 
wobei bald ein Druck von 4 bis 5 Atmoſphären 
erreicht wird. Der hier erzeugte Dampf wird als⸗ 
dann in den Pumpenſtiefel eines kleinen Motors 
geleitet, wo er einen Kolben in Bewegung ſetzt und 
dadurch ein Rad dreht, deſſen Bewegung in dem 
auf unſerer Illuſtration dargeſtellten Falle durch 
eine Transmiſſion auf die Buchdruckerpreſſe über⸗ 


Der Druck eines Journals mit Hilfe einer durch Sonnenſtrahlen in Bewegung geſetzten Preſſe. 


wart der Kinder ſtets Recht haben. Während 
die ſiebenzehnjährige Jungfrau, ein hübſches, 
ſchlankes Mädchen, blauäugig und blondzöpfig, 
wie die Mutter einſt auch geweſen war, den 
Tiſch abräumte und in die Küche hinausging, 
holte Frau Wilhelmine ihr Spinnrad vom 
Fenſterkritt und ſtellte es neben ihren Stuhl. 
Dann trat ſie leiſe auf ihren lieben Hangörg 
zu, der im Lehnſtuhl ſitzend nachdenklich eine 
Wolke nach der anderen aus dem braunen 
Maſerkopf blies, legte zutraulich die Arme um 
ſeinen Nacken und ſagte: „Nicht jo, mein Alter⸗ 
chen, Du thuſt Unrecht, auf den ſchnöden 
Mammon ſo viel Werth zu legen, Geld allein 
macht die Menſchen wirklich nicht glücklich! So 
haſt Du auch ehedem gedacht, als Du als 
Webergeſell nach Steinhude kamſt und um des 


Von praktiſcher Bedeutung Find 
ſolche Sonnenmaſchinen namentlich in den Tropen⸗ 
gegenden, wo ſie, da die Sonne dort ja den größten 
Theil des Jahres hindurch ſcheint, regelmäßig zum 
Heben von Waſſer u. ſ. w. angewendet werden 
können; der oben geſchilderte intereſſante Verſuch 
hat aber gezeigt, daß ſie auch unter dem kälteren 
Himmel von Europa mit Erfolg an ſonnigen Tagen 
zu funktioniren vermögen. 


Das Meiſterſtück. 
Erzählung aus dem vorigen Jahrhundert. 
Von RN. Trenkhorf. 
1 Nachdruck verboten.) 


Ja, ja, Geld macht nicht glücklich! Das 
iſt ſchon wahr, aber wer weiß es nicht aus 
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reichen Müller⸗Peter's Tochter warbſt, die nun 
Deine Frau iſt. Nicht wahr, Da haſt Du 
auch geſagt: „Nichts da, Geld allein macht nicht 
lücklich!“ 

5 ti, freilich habe ich jo gedacht,“ nickte 
der Alte, „aber Dein Vater war ein verſtän⸗ 
diger Mann und klüger als ich; weißt Du 
auch, was mir der Müller-Peter, Gott habe 
ihn ſelig! ſagte, als ich mit meiner Werbung 
zu ihm kam? „Hangörg, ſagte er, ich habe 
bisher von Seinem Meiſter über Ihn nur 
Gutes gehört, aber das beweist noch nicht, daß 
Er im Stande iſt, eine Frau zu ernähren. 
Wenn Er meint, daß der Müller⸗Peter Ihm 
zum Meiſterwerden nur einen rothen Heller 
gibt, ſo täuſcht Er ſich! Selbſt iſt der Mann! 
Erſt ſpare Er ſich das Geld zum Meiſterwerden, 


Rentier Plapperwitz: Guten Morgen, Lieutnantchen, wohin fo eilig? 

Lieutenant Harmlos: Ah, guten Morgen, ich muß ſchnell zu 
meinem Bräutchen, habe fie geſtern unverſehens, beim Anſtecken einer Roſe, 
mit einer Stecknadel an der Achſel geritzt; iſt zwar weiter nichts dabei, 
habe aber dadurch wenigſtens Grund, mich gleich Morgens nach ihrem Be: 
finden zu erkundigen. Adjes, adjes! 


Frau Wunderlich: Guten Morgen, Bäschen, haſt Du ſchon gehört 
| von Tinchen Goldreich? 

Ba ſe Scharfmund: Nein Kind, was iſt mit ihr? 

Frau Wunderlich: Ach Gott, eben erzählt mir der alte Plapperwitz, 
daß Lieutenant Harmlos ſeine Braut mit einem Federmeſſer lebensgefährlich 
am Halſe verwundet hat; man munkelt aus Eiferſucht! 

Vaſe Scharfmund: Um's Himmels willen, das iſt ja entſetzlich! 


Tinchen Goldreich, Ihr Nichtchen!!! — — — 
Frau Petzern: Ach herjeeſes, was iſt los? Mich rührt der Schlag! 
Fräulein A. Neumeier: Ach, dieſer Lieutenant Harmlos hat Tin⸗ 
chen geſtern Nacht um halb zwölf Uhr ermordet!! 
Fräulein B. Neumeier: Mit ſeinem Säbel erſtochen!! 
Fräulein C. Neumeier! Und ſich dann ſelbſt eine Kugel durch den 
Kopf gejagt!!! 
Frau Petzern: Meinen Hut, meinen Mantel, wir müſſen hin!!! 


Humoriſtiſches. 


Die progreſſionen des Alatſches. 
Von Max Scholtz. 


Plapperwitz: Ah, ſchönen guten Morgen, Frau Wunderlich, auch 
ſchon jo früh auf! Wiſſen Sie ſchon, der Lieutenant Harmlos hat geftern 
Abend, wie er mir eben ganz aufgeregt mitgetheilt, ſeiner Braut, Fräulein 
Erneſtine Goldreich, aus Tändelei mit einer Stecknadel eine gefährliche 
Wunde am Halſe beigebracht; er ging eben hin, ſich nach ihrem Befinden 
zu erkundigen, das arme Kind ſoll recht bedenklich darnieder liegen. 

Frau Wunderlich: uch du meine Güte, das arme Weſen! 
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Baſe Scharfmund: Guten Morgen, Kinder! Hört blos das Neneſte, 
was ſich geſtern Nacht bei Goldreichs zugetragen hat? 

Nichten Neumeiers: Was? Bei Goldreichs? Erzähle, erzähle! 

Baſe Scharfmund: Ja, denkt Euch, Lieutenant Harmlos hat feiner 
Braut, unſerem guten Tinchen, mit einem Raſirmeſſer den Hals abge⸗ 
schnitten, es iſt feine Rettung mehr! 

Nichten Neumeiers: Ach Gott, fo ein Scheuſal von einem Lieu⸗ 
tenant, na der hat ſich gewiß auch ſchon entleibt! 


— = 2 == 

Unterdeſſen figt Harmlos mit ſeinem Bräutchen ſchäkernd beiſammen, 
und Beide wundern ſich über den allmählig immer größer werdenden 
Menſchenauflauf auf der Straße. Doch ihr Erſtaunen wird noch vermehrt, 
als plötzlich die Thüre auffliegt und Tante Petzern mit den Fräulein Neu⸗ 
meiers hereinſtürzen, betroffen ſtehen bleiben und ſchließlich ganz zaghaft dem 
erſtaunten Paare zur Geneſung gratuliren. Erſt ſpäter löst ſich das Räthſel 
zum Gaudium des glücklichen Brautpaares. 


und bringt Er das in drei Jahren fertig, ſofſchaft hat! 


ſoll Er mein Minchen haben; früher aber 
braucht Er nicht wieder zukommen. Nichts für 
ungut, aber damit baſta!!“ Und das war ein 
Glück für mich, denn in den drei Jahren hab' 
ich gelernt, wie ſauer das Geldverdienen und 
wie nothwendig Geld und Gut zum Leben iſt. 
Nein, nein, Minchen, Geld allein macht zwei 
junge Eheleute nicht glücklich, Liebe und Brav⸗ 
heit gehören auch dazu, aber bei trockenem Brod 
hört die Zufriedenheit gar ſchnell auf. Dabei 
bleib' ich nun einmal, Alte!“ 

Damit ſtand Meiſter Hangörg auf, ließ ſich 
von Dortchen, die eben bei den letzten Worten 
des Vaters wieder eingetreten war, den langen 
blauen Mantel mit dem großen Doppelkragen 
umhängen, ſtülpte den Hut auf und ſchritt 
mit einem freundlichen: „Gute Nacht, ich gehe 
noch ein Stündchen in's Lamm!“ zur Thüre 
hinaus. 

Eine Weile hörte man in der einfachen 
Slube, welche die große Oellampe von ſchim⸗ 
merndem Meſſing ſpärlich erleuchtete, nur 
das eintönige Schnurren der Spinnräder; der 
Frau Meiſterin ging das Geſpräch mit ihrem 
Gatten noch immer durch den Sinn, und 
ee ließ ſchwermüthig den Kopf 
hängen. 

„Dortchen,“ unterbrach endlich Frau Wil⸗ 
helmine die Stille, „die Spinnſtubenabende ſind 
wohl nun zu Ende?“ 

„Wir wollten noch einige Wochen fort⸗ 
ſpinnen, Mutter,“ verſetzte das junge Mädchen 
zögernd, „die Abende ſind noch ſo lang, und 
wir haben auch ſo ſpät damit begonnen.“ 

„Nun, es wäre mir lieb, wenn es bald auf⸗ 
hörte,“ meinte die Mutter. „Du ſollſt nicht 
ſo viel mit dem Obergeſellen, dem Hans, zu⸗ 
ſammenlaufen, es wird allerlei darüber ge⸗ 
ſchwatzt, und ſo ein junges Ding, wie Du biſt, 
brauchen die Baſen noch nicht mit einem Manne 
zuſammen zu ſehen.“ 

Dortchen ſchlug beſchämt die Augen nieder 
und ſchwieg. Sie hätte es der Mutter ſo gern 
anvertraut, was der Hans ihr me Abends 
beim Nachhauſeweg von der Spinnſtube geſagt, 
daß er zur Hochzeit ſeiner Meiſterstochter als 
Brautburſch eingeladen ſei und ſie, Dortchen, 
zur Kirche und zum Tanz führen möchte. Als 
ſie aber durch die Mutter von der wenig freund⸗ 
lichen Geſinnung ihres Vaters gegen Hans ge⸗ 
hört hatte, wagte ſie gar nicht mehr, darum zu 
bitten. Als ſich Mutter und Tochter getrennt 
hatten, lag Dortchen noch lange halb ſinnend, 
halb träumend in ihrem Kämmerchen und be⸗ 
griff es nicht, daß Vater und Mutter nicht wie 
ſie dachten und nicht wie ſie den ſchönen Hans 
lieb hatten; das arme Dortchen wußte es eben 
noch nicht aus Erfahrung, daß gar viele Liebende 
ſich gleich ihr zu betlagen haben, und daß wohl 
kaum einer Erdentochter Liebſter ihren Eltern 
ganz und vollkommen gefallen hat. Sie ſchlief 
endlich ein, und liebliche Träume gaukelten ihr 
die Erfüllung aller ihrer Wünſche vor. 

Am anderen Morgen war Meiſter Wam⸗ 
bach recht ſchlechter Laune; Frau Wilhelmine 
8 das ihrem Alten gleich angemerkt, als er 

eim Morgentiſch Dortchen ſchalt, daß ſie die 

Grützſuppe habe anbrennen laſſen. Als Dort- 
chen weinend die Stube verlaſſen hatte, legte 
ſich die Frau Meiſterin in's Mittel und fagte: 
„Aber, lieber Hangörg, Du thuſt ja dem armen 
Mädchen Unrecht. Die Suppe iſt gar nicht 
angebrannt, Du jedoch biſt ſchlechter Laune, und 
da ſchmeckt Dir eben Alles nicht! Nun ſag' 
mal offen, biſt Du krank oder iſt Dir ſonſt 
etwas Ungeſchicktes begegnet?“ 

Der Meiſter hatte den Kopf in die Hand 
geſtützt und erwiederte mürriſch: „Ei, zum 
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's kommt aber Alles von dem durchſetzen können. Bei ſolcher Lage der Dinge 
ewigen Spinnſtubenlaufen und der geringen Auf: kam es in der That dazu, daß zu Lieschen's 
ſicht, die Du über das Mädchen hältſt!“ Hochzeit doch Dortchen im vollen Putz und dem 
„So, ſo?“ nickte Frau Wilhelmine. „Alſo landesüblichen Bänderſchmuck mit Hans zur 
daher das Wetter, das bei Dir ſchon den ganzen Kirche und zum Tanze ging; dem Zureden 
Morgen im Anzuge war! Nun, und wer war ſeiner Ebehalfte hatte der Meiſter ſich auf die 
es denn, der bei Dir gewagt hat, vom Dort- Dauer nicht verſchließen können und endlich die 
chen Schlechtes zu reden? He, 's war wohl Erlaubniß dazu gegeben. Aber in der Haupt⸗ 
wieder der Jäger⸗Fritz, der vor Neid berſten ſache ſollte der Alte doch Recht behalten, wenn 
möchte, weil ihn keine Dirne leiden mag?“ er jede zu große Annäherung der beiden jungen 
Der Alte fühlte den Vorwurf, der in den Leute gefürchtet hatte, denn vierzehn Tage Ir 
Worten feiner Frau lag, wohl heraus; es war jener Feſtlichkeit erſchien eines Sonntags na 
ihm unangenehm, daß ſie gleich den Nagel auf der Kirche der Obergeſell bei ihm, ſagte es frank 
den Kopf getroffen hatte, denn es war wirklich und frei heraus, daß Dortchen und er ſich herz⸗ 
Fritz Neuhaus, der gräflich ſchaumburgiſche lich lieb hätten, und — hielt in aller Form 
Förſter von Altenhagen geweſen, der's ihm ge⸗ um ihre Hand an. 
ſteckt hatte. Es hätte wenig gefehlt, ſo hätte der Meiſter 
„Na, Minchen, aus den Fingern kann's ſich den jungen Burſchen zur Thüre hinaus geworfen; 
der Förſter auch nicht ſaugen!“ meinte der ſo aber wies er den unangenehmen Freier noch 
Meiſter, „Da Du's nun einmal weißt, na ja, ziemlich ruhig, doch deſto beſtimmter ab. Im 
der hat's mir geſagt, der ganze Flecken wüßt' Innern der Familie dagegen ließ er feinem 
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es ja, daß unſer Dortchen und der Obergeſell 
Liebesleut' ſeien!“ 

„Die giftige Kröte!“ rief die Frau zornig. 
„Sein gottloſer Mund wird ihm noch die Schand⸗ 
ſteine oder den Pranger für ſeine Verleumdungen 
einbringen! Aber Du, Hangörg, läßt Dich von 
ſolch' einem Kerl W Was thut's fo 
2 wenn der Obergeſell, der im ganzen 
Flecken den beſten Leumund hat, in allen Ehren 
unſer Dortchen von der Spinnſtube abholt und 
nach Hauſe geleitet? Haſt Du das nicht als 
Burſch auch gethan und haſt nichts Unrechtes 
darin geſehen?“ 

„Na, ſo hör' mich doch erſt zu End', Frau!“ 
rief der Meiſter ärgerlich, „ich hätt's ja ihm 
nimmer geglaubt, aber wie ich ſo bei meinem 
Spielchen ſitze, kommt der Köhler, der Meiſter 
von Bühmann's Hans heran, und ſagt: „Hör 
mal, Gevatter, über vier Wochen halte ich 
meinem Lieschen die Hochzeit, und mein Ober⸗ 
geſell ſoll mit unter den Brautburſchen gehen; 
ich hab' nun gedacht, da könnteſt Du mir die 
Freud' machen und Dein Dortchen, die ja unter 
den Brautjungfern iſt, mit dem Hans, der ſie 
gar gern mag, zur Kirche und zum Tanz gehen 
aſſen!! Da war's mir doch gerad’ bei ſeiner 
Red', als wenn mir einer einen Kübel kalt 
Waſſer über den Rücken göſſe, und doch konnt' 
ich ihm nicht grob antworten, um's nicht mit 
ihm zu verderben. Aber da hatt' ich den Be⸗ 
weis, daß die Sache mit der Liebſchaft ſchon 
richtig wäre! — Nun,“ meinte der Alte nach 
einer Weile verwundert, „Du ſagſt ja gar nichts, 
findeſt wohl am Ende nichts dabei?“ 

„Wenn Du's wiſſen magſt,“ verſetzte Frau 
1 ruhig, „nein, ich finde gar nichts 

ek. 


Der Meiſter ſprang entrüſtet vom Stuhl 


Ingrimm die vollen Zügel ſchießen; ſo ſtür⸗ 
miſche Tage, wie in dieſer Zeit ſich über Frau 
Wilhelmine und ihrer ſchönen Tochter austob⸗ 
ten, hatte man in dem ſonſt ſo ſtillen Hauſe 
Meiſter Hangörg's noch nicht erlebt. Der Alte 
ging von früh bis ſpät wetternd und fluchend 
treppauf, treppab, Schön⸗Dortchen ſchwamm in 
Thränen. Nur die Hausfrau behielt in den 
häuslichen Stürmen den Kopf oben, ſie wußte 
ja, daß erſt der Sturm bei ihrem Alten aus⸗ 
getobt haben müßte, ehe ein gutes Wort auch 
einen guten Ort bei ihm finden würde. 

Der erſte Verſuch freilich, für die beiden 
Liebenden bei Meiſter Hangörg zu ſprechen, 
ſchlug ihr noch fehl, als aber eines Tages der 
alte, biedere Köhler kam und dem Gevatter ein 
tüchtiges Licht aufſteckte über die ganz außer⸗ 
gewöhnliche Tüchtigkeit und die trefflichen Sitten 
ſeines Obergeſellen, da begann auch Meiſter 
Wambach allmählig einzuſehen, daß er im 
Grunde genommen gar keine Urſache habe, einer 
Verbindung ſeines Dortchen's mit Hans Büh⸗ 
mann ſo ſehr entgegen zu ſein, und daß es ein 
Unrecht geweſen, den Freier nur deshalb abzu⸗ 
weiſen, weil ihm das Geld gefehlt. Und als 
Meiſter Köhler nach einigen Tagen wiederkam, 
um ſich Beſcheid zu holen, hatte Frau Wilhel⸗ 
mine ihren „Tyrannen“ ſchon ſo weit gezähmt, 
daß er meinte: 5 

„Nun, Gevatter, ich hab' mir's überlegt, 
mag's denn drum ſein! Euer Obergeſell ſoll 
Dortchen haben, aber eins mach' ich mir dabei 
aus, er muß ein Meiſterſtück zum Losſpruch 
vom Gewerk bringen, wie es noch Keiner unſerer 
Lade vorgelegt hat; bis dahin aber bleibt der 
Verſpruch zwiſchen uns!“ 


2 


auf. „Na, da ſoll mich doch Dieſer und Seit dieſem Tage ging mit dem Obergeſellen 
Jener — Du hältſt es wohl gar noch für eine Hans Bühmann eine große Veränderung vor. 
Ehre, daß der Herr Geſell ſich vor allen Leuten War er ehedem an Sonn- und Feſttagen der 
um Deine Tochter bewirbt!“ flotteſte und luſtigſte aller jungen Burſchen aus 

„Aber was ereiferſt Du Dich ſo, lieber Steinhude und der Umgegend geweſen, ſo ſah 
Hangörg?“ ſagte die behäbige Frau, ohne fich| man ihn jetzt bei feſtlichen Gelegenheiten nicht 
in ihrer Ruhe ſtören zu laſſen, „eine Unehre mehr, dagegen aber ſtand er während ſeiner 
iſt's doch ſicher nicht, wenn der bravfte Burſch ganzen freien Zeit bis tief in die Nacht hinein 


des Ortes unſer Dortchen zum Tanz führt?“ 
„Ei, es ſchickt ſich nicht, daß ein Geſell, 
der nichts iſt und nichts hat, bei einer ſolchen 
Gelegenheit eine Bürgers⸗ und Meiſterstochter 
am Arme hat!“ rief der Meiſter heftig. „Dörte 
geht nicht zur Hochzeit, und damit baſta!“ 
Damit ſchritt er zur Thüre hinaus, krachend 
fiel dieſelbe hinter ihm in's Schloß. Die Frau 
Meiſterin blickte ihrem unwirſchen Eheherrn 
einen Augenblick ſchweigend nach, dann nahm 
ſie ihr Spinnrad, netzle vorſichtig den Faden 
und — lächelte über ihren lieben „Tyrannen“. 


Henker, ſoll Einem nicht die Galle überlaufen, Frau Wilhelmine kannte ihren lieben Hangörg 


wenn man im Wirthshaus hören muß, daß ſo viel zu gut, 


ein Ding, wie die Dörte iſt, ſchon eine Lieb- Güte bei ihm Alles, was ſie wollte, hätte 


als daß fie nicht in Liebe und. 


eifrig beim Webſtuhl, und Niemand durfte ihm 
Aalen, noch wiſſen, was er trieb. 

So vergingen zwei Monate, und ſchon grünten 
Wald und Feld unter dem lockenden Strahl der 
Maiſonne, als Hans eines Sonntags wieder im 
Kreiſe ſeiner ehemaligen Freunde und Kameraden 
erſchien. Die jungen Burſchen ſprachen viel von 
dem kommenden Pfingſtfeſte, vom Pfingſttanze 
unter der Dorfmaie und von dem harten Geſeß, 
welches das Holen der Maibäume aus dem Walde 
bei ſtrenger Strafe verbot. 

„Da werden unſere Mädchen bitterböſe Ge⸗ 
ſichter machen, wenn die gewohnte Maie am 
Pfingſtmorgen vor dem Fenſter fehlt!“ hieß es, 
nur Hans lachte in ſich hinein und rief, er 


wüßte doch ein Mädel, das eine Maie erhalten 
würde 


„So 2“ meinte der Förſter höhniſch, der auch hatte, 


dabei ſtand, „na, den Burſchen wollte ich doch 
ſehen, der aus meinem Reviere nur einen Zweig 
holte, beim Sankt Hubert, es ſollte ihm gar 
übel bekommen!“ 


„Glaub's Euch wohl,“ erwiederte Hans 


finſter, „daß Ihr's dem armen Burſchen, wenn W 


er Euch in die Hände fiele, gar gern entgelten 
55 würdet, denn im * ſeid Ihr wohl 
geübt!“ 

„Zähmt Eure loſe dene Obergeſell, das 
will ich Euch nur rathen!“ fuhr der Roth⸗ 
haarige auf. Und mit bitterem Hohne fügle 
er hinzu: „Na, man kann Euch Eure Wuth 
gar nicht übel nehmen; wenn ich vom hübſcheſten 
Mädel in Steinhude einen Korb bekommen 
hätte, ſo würde ich mich auch, wie Ihr, acht 
Wochen nicht ſehen laſſen!“ 

„Daß Dich die Peſt hole, vermaledeiter Ver⸗ 
leumder!“ ſchrie Hans vor Zorn knirſchend auf. 
„Was haſt Du hier in unſerer Geſellſchaft 
überhaupt zu ſuchen? Seht, Burſche,“ wandte 
er ſich an die umſtehenden jungen Leute, „der 
Rothe da iſt's geweſen, der mich bei Meiſter 
Hangörg anzufcwärgen verſucht hat!“ 

Ein unwilliges Murren lief durch den Kreis 
der Burſchen, und als der rothe Förſter überall 
finſtere Blicke und drohende Geberden ſah, ſchien 
es ihm räthlich, den Schauplatz ſo bald als 
möglich zu verlaſſen. . 

„Na, wer von Euch überflüſſigen Muth 
hat, der verſuche es nur einmal mit dem 
Maienholen, an mir ſoll's ſchon nicht fehlen,“ 
ſagte er mit hoͤhniſchem Lächeln, hing die 
Büchſe über die Schulter und ſchritt dem 
Walde zu. 

„Und Dortchen Wambach erhält doch eine 
Maie!“ rief ihm Hans erregt nach, „da ſoll 
mich doch fo ein jämmerlicher Kerl nicht davon 
abhalten!“ 

Und Hans hielt Wort; als der Pfingſtabend 
kam, nahm er bei einem Heidorner Fiſcher einen 
Kahn und a den See entlang bis dorthin, 
wo bei Altenhagen der Hagenburger Wald be⸗ 
gann. Hans trieb den Kahn mit leichtem Ru⸗ 
derſchlag unter eine mächtige Weide, die ihre 
Zweige bis in's glitzernde Waſſer ſenkte, band 
ihn feſt und ſtand mit einem Sprunge auf dem 
Lande. Der junge Burſch horchte, und als 
Alles um ihn ſtill blieb, ſchritt er leiſe vor⸗ 
wärts, wo ihm die glänzend weiße Rinde junger 
Birkenſtämme entgegen ſchimmerte. Eine der⸗ 
ſelben war mittelſt der kurzen Handſäge bald 
gefällt, und ſchon wollte er den Stamm in das 
Boot ziehen, als er in der Nähe Geräuſch ver⸗ 
nahm; Hans ſchrak zuſammen, blieb ſtehen und 
horchte. Er mußte ſich verhört haben, denn er 
vernahm nichts Verdächtiges weiter. Schon la 
die Birke im Boot und er ſelbſt war im Be⸗ 
griff, ebenfalls hineinzuſpringen, als ſich eine 
ſchwere Hand auf ſeine Schulter legte. „Das 
iſt wohl die Pfingſtmaie für Dortchen?“ fragte 
dazu höhniſch eine Stimme; Hans ſchrak zu⸗ 
ſammen, als er jetzt hinter ſich den rothen — 
beim vollen Mondlicht erkannte, aber ſchne 
faßte er ſich; mit einem gewaltigen Ruck riß 
er ſich los, daß der Förſter einige Schritte zu⸗ 
rückflog, über einen Aſt ſtolperte und hinſchlug. 
Im Nu war Hans im Boote und entfernte es 
mit Fräftigem Ruderſchlag vom Lande; erſt als 
er ſchon in beträchtlicher Entfernung war, pfiff 
ihm eine Kugel nach, aber ſie ſchlug unſchäd⸗ 
lich in's Waſſer. Dortchen bekam ihre Maie, 
aber mit Schrecken und Angſt erwartete der 
Burſch den anbrechenden Tag der Verantwor⸗ 
tung, zu der er bald genug gezogen wurde, denn 
ſchon am anderen Morgen hatten die Stein⸗ 
huder das Schauſpiel, daß Meiſter Köhler's 
Obergeſell von vier gräflichen Soldaten ge⸗ 
ſchloſſen nach Hagenburg transportirt wurde. 
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Hinterher hinkte der rothe Förſter, der von 
ſeinem Falle ein lahmes Bein davon getragen 
und ſorgte dafür, daß Jedermann es im 
Flecken bald gerug wußte: Jener ſei beim 
Maienholen abgefaßt worden und habe ſich 


dabei an ihm, dem Föͤrſter, vergriffen. Und S 


das war ein ſchweres Vergehen, denn das harte 
Forſtgeſetz vom Jahre 1741, wie es in Lippe, 
aldeck und den umliegenden Ländern beſtand, 
ſagte ausdrücklich: „Wer ſich an einem Jäger 
im Walde vergreift, der ſoll die Hand ver⸗ 
lieren!“ *) 

Dortchen ſchwamm in Thränen, die brave 
Hausfrau ging troſtlos in der Stube auf und 
ab, und auch dem Meiſter Hangörg wollte 
weder Pfeife noch Priſe ſchmecken, da er ebenſo 
wenig Rath wußte; in dieſer n 
der würdige Meiſter Köhler die Familie Wam⸗ 
bach, der ſogleich nach der Verhaftung ſeines 
Obergeſellen zu ihnen geeilt war. 

„Das iſt eine gar ſchlimme Geſchichte!“ 
ſeufzte der Alte kopfſchüttelnd, als er fab, daß 
Meiſter Wambach von dem Geſchehenen bereits 
unterrichtet war, „eine ſehr ſchlimme Sache, 


aber unſere Zunft hat die Ehrenpflicht, Alles | IB 


zu thun, um ihr beſtes Glied von der Strafe 
zu retten. Du weißt's noch gar nicht, Han⸗ 
görg, der Obergeſell hat ſein Meiſterſtück mir 
5 5 übergeben, ein Werk, wie's im ganzen 

ande noch nicht zu Stande gebracht worden 
iſt! Weißt Du, was der Teufelskerl von einem 
Weber fertig gebracht hat? Ein Hemd ohne 
jede Naht hat er in den einſamen Abend⸗ 
ſtunden gewebt! 

„Was hat er gewebt?“ fuhren die Mit⸗ 
glieder der Familie Wambach zu gleicher Zeit 
heraus, während der Alte das Bündel, welches 
er in der Hand trug, aufſchnürte, „ein Hemd 
ohne Naht, ja, wie iſt denn das möglich?“ 

„Ja, ja,“ lachte dieſer, „ſieh' her, Bruder, 
was Du für einen Schwiegerſohn bekommſt.“ 

Meiſter Wambach wußte nicht, was er ſagen 
ſollte vor Verwunderung, aber es war in der 
That ſo, wie Meiſter Köhler geſagt hatte; das 
Hemd, das da vor ihm dat dem Tiſch lag, 
war ohne Naht, ganz und gar gewebt!“ 

„Ja, Gevatter,“ ſagte er endlich, nachdem er 
ſich etwas von ſeinem Erſtaunen ge hatte, 
„Du haſt Recht, Dein Obergeſell hat meine 
Bedingung erfüllt, er hat ſich ſeine Braut red⸗ 
lich verdient! Aber nun ſag', wie iſt dem 
Burſchen zu helfen?“ 

„Ich habe es mir ſo gedacht,“ verſetzte 
Köhler, „wir Meiſter von der Lade ziehen mit 
unſeren Gewerkszeichen nach Hagenburg, um 
ſeine Begnadigung beim Grafen zu erwirken. 
Unſer gnädiger Herr war ja ſtets ein reger 
Förderer der Gewerbe im Lande, er wird gegen 
das würdigſte Glied der Steinhuder Weber⸗ 


g innung diesmal Gnade für Recht ergehen laſſen. 


Biſt Du derſelben Meinung wie ich, ſo hole 
Rock und Hut und komm' mit nach der Her⸗ 
berge, wo ſchon die übrigen Meiſter warten.“ 
Daß ſich Meiſter Wambach beeilte, dieſer 
Aufforderung Folge zu leiſten, brauchen wir 
unſeren Leſern kaum zu berichten; Frau Wil- 
nn holte den bändergeſchmückten Gewerks⸗ 
tab, mit dem Webeſchiffchen darauf, und Dort⸗ 
chen, der die Hoffnung die bleichen Wangen 
wieder geröthet hatte, half dem Vater den blauen 
Rock mit den ſilbernen Knöpfen anziehen. Eine 


Stunde darauf ſetzte ſich der Zug des Weber: l. 


gewerks ſtill nach Hagenburg in Bewegung. 
3 


Graf Wilhelm Friedrich Ernſt von Schaum⸗ 
burg⸗Lippe, der berühmte General⸗Feldmarſchall 
und Erbauer des feſten Wilhelmsſtein mitten 
im Steinhuder Meere, hatte ſich als Regent der 
Grafſchaft Schaumburg, zu welcher der Flecken 


) Hiſtoriſch. 
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Steinhude gehörte, vom Beginn ſeiner Regie⸗ 
rung im Jahre 1748 an die größte Mühe und 
Sorgfalt gegeben, um Handel und Gewerbe zu 
möglichſt hoher Blüthe zu bringen. Er ging 
zu dieſem Zwecke ſelbſt in den Dörfern und 
tädten, namentlich in Steinhude, das ſeinem 
Reſidenzſchloſſe Hagenburg am nächſten lag, bei 
den Gewerbtreibenden umher, beſuchte die Meiſter, 
ließ ſich die Werkſtätten und Einrichtungen zeigen 
und hatte für jeden Rath und jede Klage all⸗ 
zeit ein offenes Ohr. Namentlich war es die 
blühende Leinweberzunft, welcher der Graf ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte, und der Alt⸗ 
meiſter Köhler war ſchon öfter von Steinhude 
nach Hagenburg befohlen worden, um über den 
Stand der Weberei im Lande Bericht zu erſtatten. 

Infolge deſſen empfing er den Altmeiſter, 
den die Zunft zum Sprecher gewählt hatte, 
ſehr freundlich, erkundigte ſich leutſelig nach 
ſeinem und der Seinigen 8 re und hörte 
mit großer Aufmerkſamkeit des Alten und der 
Zunft Anliegen an. Am Schluſſe ſeines Vor⸗ 
trages legte Meiſter Köhler das Meiſterſtück 
ſeines Obergeſellen vor und erläuterte mit einigen 
orten auf Verlangen des Grafen die Schwie⸗ 
rigkeit der Technik und den Kunſtwerth einer 
ſolchen, bisher noch nie geſehenen Arbeit. 

„Ei, das freut mich ja ungemein, daß der 
junge Mann eine ſolche Zierde der heimiſchen 
Induſtrie iſt,“ rief der Graf, als der Weber⸗ 
meiſter geendet, „'s wäre aber noch charmanter, 
wenn er dazu ein braver Bürger wäre und das 
Geſetz befolgte. Nun, wir wollen gleich erfahren, 
ob's bei dem Burſchen nur jugendlicher Leicht 
ſinn und Uebermuth, oder böfer Wille und Re⸗ 
bellion gegen uns geweſen iſt. Er ſagte in 
ſeiner Erzählung, lieber Meiſter, wenn ich recht 
gehört habe, daß mein Förſter ihn durch ſeine 
höhniſchen Reden erſt zur That gereizt habe, 
ſeid Ihr deſſen gewiß?“ 

„Dafür kann ich Euer Gnaden viele Zeugen 
bringen, antwortete Meiſter Köhler. 

„Na, da können wir diesmal vielleicht noch 
gelinde mit ihm verfahren!“ meinte der Graf 
nachdenklich; „was ſagen Sie dazu, lieber 
Riegen,“ wandte er ſich an den Major Riegen, 
ſeinen unzertrennlichen Gefährten, „was macht 
man mit dem Burſchen?“ 

„Meine Meinung, gräfliche Gnaden,“ ver⸗ 
ſetzte der edle Mann offen, „iſt, daß der Jäger 
dafür zunächſt Strafe verdient, wenn er, wie 
der ehrenwerthe Meiſter hier bezeugt, den Bur⸗ 
ſchen zuerſt zur That durch höhniſche Worte 
gereizt hat!“ . 

„Ganz meine Meinung, lieber Riegen,“ 
nickte der Graf, „der Förſter mag ſich ſein 
lahmes Bein als ſolche anrechnen; aber Strafe 
muß ſein, und ſo wollen wir denn den Burſchen 
dazu verurtheilen, daß er unter Seiner Auf⸗ 
ſicht, Meiſter, und in Seinem Hauſe ſo lange 
Stubenarreſt habe, bis er noch ein zweites unge⸗ 
nähtes Hemd für mich fertig ſtellt. Und dann 
ſehe Er ſich für ihn nach einem paſſenden Mäd⸗ 
chen um, denn es iſt gut für ſolche Brauſeköpfe, 
bald unter's eheliche Joch zu kommen.“ 

„O, Euer Gnaden, dafür hat der Obergeſell 
ſchon ſelbſt geſorgt,“ platzte der Alte heraus, 
„Über acht Wochen ſollte er mit Dortchen 
Wambach zuſammengethan werden!“ 

„Charmant, charmant!“ lachte der Graf, 
„dann wird er ſchon die jugendlichen Bockſtreiche 
aſſen; Er kann den Burſchen gleich mitnehmen, 
wenn Er will. Lieber Riegen, Sie ordnen wohl 
das Erforderliche an!“ Damit war der Meiſter, 
der ſich vergeblich bemühte, ſeinen Dank in 
paſſende Worte zu kleiden, entlaſſen, und die 
Zunftgenoſſen, die den bald erſcheinenden Hans 
in ihre Mitte nahmen, verließen unter ſtürmi⸗ 
ſchem Hurrah⸗ und Vivatrufen das Schloß. 

Hans Bühmann übernahm nach dem Tode 
ſeines Schwiegervaters deſſen Geſchäft und lebte 
in ſtillem Glücke an der Seite ſeiner trefflichen 
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Gattin, als der erſte Webermeiſter des Landes, 
bis zum Jahre 1773, wo ihn der Tod im beſten 
Mannesalter abrief. Sein letzter Wille be⸗ 
ſtimmte, daß das ungenähte Hemd, welches den 
Grundſtein zu ſeinem Glücke gebildet hatte, in 
ſeiner Familie bleiben ſollte, und noch heute iſt 
es als Reliquie im Beſitz ſeiner Urenkel in 
Steinhude. Das zweite Hemd aber, welches der 
Graf erhielt, wanderte mit dieſem, da er als 
Oberfeldherr der engliſch⸗portugieſiſchen Armee 
im Jahre 1762 nach Portugal ging. Dort iſt 
es denn auch als ein hervorragendes Zeugniß 
deutſchen Gewerbfleißes geblieben und noch heute 
iſt in Liſſabon im Nationalmuſeum das 
Meiſterſtück des Steinhuder Weberge: | 
ſellen zu ſehen. | 
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Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 
Ein theures Hericht. — Kaiſer Karl IV. er⸗ 
hielt von einem Bürger in Prag 100,000 Dukaten 
geliehen, und ſtellte ihm darüber einen Schein aus. 


Tags darauf lud der Bürger den Kaiſer nebſt ſeinen 


Hofherren zum Eſſen ein. Gegen Ende des Mahles 
wurde eine goldene verdeckte Schüſſel auf den Tiſch 
gebracht. Der Bürger öffnete dieſelbe, langte dar⸗ 
aus den Schuldſchein hervor, überreichte ihn zerriſſen 
dem Kaiſer und ſagte: „Die anderen Speiſen waren 
für die ganze Geſellſchaft, dieſe aber iſt allein für 
Eure Majeſtät zubereitet und ich bitte unterthänigſt, 
dieſelbe anzunehmen.“ K. St. 


Ruine Aggſtein. 


(Mit Abbildung.) 


Unweit des Stiftes Mölk in Niederöfterreich ſchauen 
von einem ſteilen Felſen am rechten Ufer der Donau 
die Ruinen der Burg Aggſtein (ſiehe unſere Ab⸗ 
bildung) nieder, welche einſt den als Raubrittern 
gefürchteten Kuenringern gehörte. Dieſe hatten 
zwiſchen Schönbühel und Aggsbach auch noch einen 
Warithurm an der Donau, das ſogenannte „Blas⸗ 
haus“, mit einem Wächter, welcher denen auf Agg⸗ 
ſtein durch Hornſignale die Annäherung ſtromab⸗ 
wärts fahrender Schiffe melden mußte, die ſodann, 
meiſt unter Blutvergießen, geplündert wurden. Auf 
Aggſtein ſelbſt hatte der Sage nach der Ritter 


Schreckenwald ein „Roſengärtlein“ auf einem über 
den Abgrund hinausragenden ſchmalen Felſenvor⸗ 


ſprung. Dort ſtieß er ſeine Opfer durch ein Pfört⸗ 
lein, das hinter ihnen abgeſchloſſen wurde, ihnen 
nur die Wahl laſſend, zu verhungern oder ſich 
aus Verzweiflung in den Abgrund zu ſtüczen. 
Einmal gelang es aber doch einem Gefangenen, 
hinunterzuklettern und das Volk zur Rache aufzu⸗ 
rufen, worauf der Aggſtein geſtürmt und der Ritter 
den Henkern überliefert worden ſei. In Wirklich- 
keit aber wurde die Burg zur Zeit des Raubritters 
Georg Scheck von Wald durch den kaiſerlichen Feld- 
hauptmann Grafenecker erſtürmt und jo dem ge⸗ 
fürchteten Treiben des Ritters ein Ende gemacht. 
Die Burg kam dann erſt an die Herren v. Abens⸗ 
berg⸗Traun, ſpäter an die Starhemberge, und gehört 
jetzt einem Grafen v. Beroldingen. Man unter⸗ 
ſcheidet noch deutlich die Vorwerke und äußeren Ge⸗ 
bäude der einſt ſehr ausgedehnten dreitheiligen und mit 
drei Thoren verſehenen Veſte. Das erſte Thor führt 
in einen Hof, in dem Stallungen, Knappenwoh⸗ 
nungen und Wirthſchaftsgebäude lagen, das zweite 
in einen höher gelegenen, der zur Vertheidigung 
eingerichtet war, und das dritte in den größten Hof, 
um den ſich zum Theil Gebäude neuerer Bauart 
reihen. Aus dem alten Palas gelangt man auf 
die che Spitze des Felſens, wo nur noch Mauer- 
reſte ſtehen. 


Ruine Aggſtein (Niederöſterreich). 
Bilder · Rath ſel. 
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Aufldjung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 41: 
Ernſte Thätigkeit ſöhnt zuletzt immer mit dem Leben aus. 


Näthſel. 

Geſchaffen iſt es zu beſchützen 
Und dadurch jedem Ding zu nützen, 
Das mehr noch in der Trockenheit 
Als in der Näſſe wohl gedeiht. 
Und doch ſiehſt Du von ihm umgeben, 
Die in des Meeres Tiefe leben, 
Wie ebenſo in Bach und Fluß 
Nicht wenigen es dienen muß. 
Froh aber danlſt Du dem Geſchicke, 
Flieht es die Heimath Deiner Blicke 
Und ſiehſt Du, frei von falſchem Schein, 
Die Wahrheit wieder hell und rein. [M. Paul. 

Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſungen von Nr. 41: 


des Räthſels: Krieger — Kriecher; 
des Silben⸗Räthſels: Aurillac, 
Epomeo, Rachel, Tullia (Albert — Carola). 
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